
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1909

8 (11.1.1909) Unterhaltungsblatt zum Volksfreund, Nr. 4



Quader : u*> Markomannen gedrungen zu sein , Sie an jene
Völkerschaften «»grenzten und die dann vermutlich dem larrgen
morgenlänAische« Kreidungsstück die ihrer Hose ähnliche, im
ganzen $Cb«stM<mbe durchgedrringene enge Form gaben.

Allerlei .
Ein Gemüsegarten mit elektrischer Heizung . Von einem

Gemüsegarten Lmgewöhnlicher Art weiß die' „Electric« ! World "
auS Turbt «c (Canada ) zu berichten. Sein Erbauer , namens
Hartmann , h«t n» ter einem Mistbeete sreben Heizkörper unge¬ordnet , die bei etner Spanung von 110 Volt einen Strom von
15 Ampeve Starte verbrauchen Die Einrichtung ermöglicht eS ,den Erdboden a»f einer Temperatur zu erhalten , die merklich
höher ist als diejenige der umgebenden Luft ; die Vegetationwird auf diese Weife beträchtlich gefördert . Ob daS Verfahrenaber wirtschaftlich lohnend ist , erscheint recht zweifelhaft .

DaS vertiefte Familienleben . Was für gemüisrnnige Ge¬
schäftsleute unser deutsches Volk unter sich hat , die seinen ge¬heimsten Andachten Ausdruck verleihen (und so herzig ) , beweist
folgendes vorn „KunsNvart" veröffentlichte Zirkular :

„Sehr geehrte Fraul Gestatten Sie uns . Ihnen die herz¬
lichsten Glücklvünsche zu dem freudigen Ereignisse in Ihrer
Familie zn übersenden . Wir haben auS ähnlichem Anlässeeine hoMetrre. echt goldene Brosche mit echter Perle und
Steinen anseotigen lassen, welche auf der Rückseite die In¬
schrift trägt : „Zur Erinnerung an mein Jüngstes ." Wir
senden Ihnen dieses hübsche Schmuckstück gerne frei zur All¬
sicht zu und stellen nur die Bedingung , es unfrankiert zurück¬
zickenden. wenn dasselbe nicht Ihren Beifall findet . Diese
Brosche , deren Wert über 16 Mk . beträgt , liefern wir im In .
tcresse unserer Bestreburrgen zu etwa % des reellen Wertes .
Diese Brosche lotrd auf unsere Anregung in den feinstenKreisen getragen .

Hochachtungsvoll
- Direktor Otto Neckenim

Bureau Zur Vertiefung deö Familienlebens
Berlin SW .. Charlotteustraße 97."

Das Bureau scheint uns einem wirklichen Bedürfmffe ab»
zuhelfcn. In der kapitalistischen Hetze haben gar viele Leute
keine Zeit nnd kein Talent rnehr, ihre Familienleben selbst zuvertiefen . Da man für Geld alles haben kann, warum nicht
auch etwas für - Gemüt , sagt sich der Mann , der das Nötigedazu bat . lind kaust sich eine» Haussegen , die Klassiker oderOtto Neckentins echten Brustschmuck au % des wirklichen Wertes .

Ein Manko der Frane « . Der es herausgefunden hat , istder alte Peter Rosegger , und tvas er damit merrck , das er¬
zählt er in seinem „Heimgarterr " in folgender ergötzlicher Weise:
. .Die Frauen haben einen Hut , der freilich keiner ist :md derals Fremdkörper auf dcru Kopf überflüssig ist. Dafür haben siekeinen Sack . Es ist eigentlich unglaublich . Mit allen denö-baren Dürgcrr sind ihre beider ausgestattet , aber sie habenkeinen Sack. Wenn sie auf den Markt einkaufeu gehen, somüssen sie das Geld in der Hand vor sich hintragen oder inciilem Ledertäschchcn oder Körbchen , das sie natürlich alle
Augenblick vertieren . Ich habe im Gelvarch , das mir am Leibe
sitzt, nicht weniger als 13 Taschen : in der Hose zwei, in der
Weste drei , im Rock fünf und im Ueberrock drei. Und ichbrauche alle . Die Stichen, die ein Mensch stets bei sich tragenmu& sind in den Sticken so verteilt , daß sie nirgerrdS nach außeneinen .Knoten zeigen. Es geht ganz gut . Und bei den Frauensoll es nicht gehn : , da — sagt die Schneiderin — ließe sichnirgends ein Sack anbrmgen , nicht einmal im faltigen Kittel .Und es soll immer so gewesen sein. Zur Zeit der Krnwline— wieviel Rannt zrmschen Kleid und Körper , aber für den Sackwar keiner. Daun kam was an5 Frauengelvand , das stand wieein Kamelrücken hinten hinaus , ganz kolossal, ein Dutzendvoller Taschen hätte drin Platz gehabt — in der Tat war nichtein einziger Sack vorhanden .

Auch die Bäuerinnen sind nicht glücklicher. Erst wenn siealte Weiber sind, legen sie sich zwei Kittelsäcke zu, in denen
sie ihre Notwendigkeiten ganz bequem herumtragen . Das jungeBaucrnweib steckt auf dem Kirchgang sein Geldtäschchen hinterdem Mieder in fcc« Busen hinab . Taschentuch und Gebetbuchträgt cS in beiden Händen vor sich her . In der Taffetschürze
I-abcn manche zwei Täschchen cingenäht , aber die sind so klein,daß gar nichts darin Platz hat , als etwa ein Fingerhut und den

tun sie auch nicht hinein . Ich bediene mich nicht gerne weil».
lrcher Personen zu Botengeherinnen ; die muffen alles so in der
Hand tragen oder im Ledertäschchcn ; und dann der Jammer ,wenn sie waS verlieren oder ihnen das Täschchen von einem
Galgenstrick abgezwickt wird . Und tvaS den Haushalt angeht :
Wer keinen Sack hat , der samnvelt nickst, der zerstreut . Aber die
Frauen sagen, sie könnten nichts dafür , die Schneiderin mache
ihnen die Säcke einfach nicht ins Gewand , sie sage , sie sei keine
Säcklerin , sie sei Kleidermacherin uird habe nur darauf zu sehen,daß die Robe gut st-eht.

Ich hatte einmal einen Schneider , der wollte nur
in den Rock keine iiuvendige Tasche machen; ich täte dock) nur
ein großes Buch hineinstccken und das verschandle den schönen
Rock. Gut . Ich begegne nachher meinem Schneider öfter und
tu ' nichts dergleichen. Und als er einmal darauf anspielt , daßdie Kunden nicht mehr Rechnungen begleichen lvollten, meiire
Antwort : „Das glaube ich. Auch ich kann den Anzug nicht
zahlen , weil ich kein Geld bei mir habe . Ich habe nämlich keinen
Sack , um die Brieftasche einzustecken." DaS hat er verstandenund mir nachträglich den Sack in den Rock genäht . Eine Dame ,
d:e ich in diese Klageschrift eingeweiht , bel-auptet , ich täte wie
alle Herren in solchen Dingen stark übertreiben ; sie behauptet ,
auch in Frauenkleidern gebe cs Taschen . Es wird am Ende doch
so sein. Wie könnten die Frauen uns Männer in den Sack
stecken , wenn sie keinen hätten ? "

Aus den Wrtzblstrern.
„ Jnjieud ".

Frau Hauptmann v. L'
. liegt nach Tisch auf der Chaise,

lognue , als ihr fünfjähriger Bubi freudestrahlend mit den Wor¬
ten hereinstürzt : „Mutti , Mutti , ich kann jetzt schon ciu Pferd
putzen, ganz wie Wilhelm " (Wilhelm ist der Pferdebursche ).Als die Mama an diese Fähigkeit ihres Söhuchens durchaus nicht
glarchen will , gibt Bubi nicht eher Ruhe , als bis sie sich bereit
erklärt , stch von seinem Talent an ihren : eigenen Körper über -
zeugen zu lassen. Sie muß sich umdcehen , sich mit dem Gesicht
nach unten auf die Chavselol̂ ue leger:, und Bubi beginnt rmrr,
rmch allen Regeln der Kunst vorschriftsmäßig zunächst die rechteSeite der Mama zu striegeln und zu putzen . Als er mit der
rechten Seite fertig ist, versucht er zunächst sein Opfer , wie er
es bei Wilhelm gesehen hat , durch einen kräftigen Klaps aufdie hierzu geeignetste Stelle zum Unrdrehcn zu bewegen, und
als Mama ihn entsetzt und verständnislos ansieht , verdeutlichter seine Intentionen durch die — getreu nach Wilhelm — kräftigund energisch vorgebrachtc Aufforderurrg : „ 'vuni , du AaS ! "

Literatur .
Von der „Neuer: Zeit "

(Stuttgart , Paul Dinger ) ist das
15. Heft deö 27. Jahrgangs erschien « : . AuS dem Inhalt deS
Heftes heben wir hervor : Au der Jahreswende . — Die elektro¬
technische Revolution der Gegenivart . Von SÄ. Nachimson . —
Abschaffung aller nckirekten Steuer :: auch für die Gemeind « :.Von Karl Ulrich ( Offerrbach a . M . ) . — Zur Reform der Straf -
prozeßordnuttg . Von Hugo tzeineinann . — Literarische Rund¬
schau : Dr . Ludtuig Reinliardt , Vom Nebelfleck zum Menschen.Band 1 : Die Geschichte der Erde. Band 3 : DaS Leben der
Erde. Bon ew. S . Prokopowitsch, Rabotscheje dwischenij *
w Germanii . Bon Rjasanoff . Georges Sorel , La d&rompo-
sition du Marxisme . Bon A. st. Heinrich Herkner , Die Ar¬
beiterfrage . Von K. K. — Notiz« : : Unfaürisiko und Maschinen¬arbeit . Bon Richard Woldt . — Zeitschriftenschau.

Bon der „Gleichheit", Zeitschrift für die Interessen der Ar¬
beiterinnen (Stuttgart , Verlag von Paul Singer ) , ist un»
Rr . 7 des 1v. Jahrgangs zugegangen .

Für unsere Mütter und Hausfrauen : Hoch
auf schwindligen Stegen . Bon Franz Grillparzer . — Gehirn¬
forschung und Schulpflichtbeginn . Von M . H. Daege. — Hefter
Zähne und Zahnpflege . Bon Dr . Karl Stein . — Die Mutier
al - Erzieherin . — Feuilleton : Borgeahnt . Bon Franz Die -
derich . — Die Schlacht bei Sempach . Von Philipp Langmann .

Für unsere Kinder : Fünf Dinge . Von WolfgangGüthe . (Gedicht.) — NeujahrsnacA . Von Brand . — HanS
Jörg . Von E . Preczang . ( Gedicht . ) — Rärrber und Soldaten .Von Ernst AlmSloh. — Der Wind und die Fensterscheibe. Ein
Märch« : von Eugen Lewin . — Geselliges Leben der Tiere . —
Zuckerladen. Bon Friedrich Güll . (Gedicht.)

Die „Gleichheit" erscheint alle 14 Tage einmal . Preis der
Nummer 10 Pf . ' ' ~ '

Uitterhalttiitgsblati zum üofotreuafl
.

Rr. 4 . Karlsruhe. Montag den
Hn$elmu $ Storch und die fünf ge¬

waltigen Gesellen .
G’tncm alten lustigen Märlein nacherzählt von

N . Walter - Frehr .
lSchluß .)

Unterdessen hatte der .König in allen Zeitungeil seinesLandes bekannt mache» lassen, daß er für seine Tochtereinen geeigneten Genial,l suche und zwar solle der sein
Schwiegersohn werden , der seine Tochter im Wettlauf be¬
siegen könne. Der König hatte , wie viele seinesgleichen,eine Fronde an solchen Kindereien . Und das ist schon ver¬
ständlich, denn wohin sollte er mit seinen Gedanken »nd
Einfällen , da er sie doch nicht in ernste Arbeit umsetzenkonnte .

Anselmns Storch drückten keine Ueberlegungen des
schnnigei , Erlasses wegen . Er dachte sich : wenn ich des
Königs Schwiegersohn werden kann , was hätte ich weiter
für Not ! Frisch gewagt ist halb gewonnen !

Er kaufte sich für den letzten Gulden ein neues Kleid
il »d schritt gar stolz zu Hofe . Dort gab er seinen Wunsch
zu Protokoll und bemerkte zum Schlug , sein Diener würde

. für ihn laufen .
„Wie Ihr wollt . Herr, " anttvortete der Minister , „ doch

vergißt nicht, daß Ihr im Falle des Unterliegens beide
sterben müßt .

"
Damit war Anselmns Stckrch gitädig entlassen . -Und

am ailderii Tage begann der Wettlauf .
Das Volk hatte sich ans der ganzen Stadt versaliimeltund erwartete neugierig das wichtige Ereignis . Ansenmsklopfte dem Länfer die Wange : „ Halte dich brav , lieber

Läufer , es ist dein und mein Glück."
„Will ich schon tun , Freundschaft, " sagte der Länferund schnallte sich das zweite Bein an .
Dann stieße» hell die Farifaren vom Schloß , und di«

Königstochtr kam und stellte sich bereit . Darauf gab mattdeil beiden je eine« leren Krug , damit sollten sie zu,nferneri Flusse laufen nud ihn gefüllt zuritckbringen . Weraber daun der erste sei, der zucückkehre , der habe beit Wett -
tauf gewönne », so verkündete der Minister .

Die beiden liefen , daS heißt der Läufer fllhr dahiu wie
der Sturmwind fährt . Und nach ein paar Sekunden tvarer verschwunden. Die Königstochter aber lief nicht schnel¬ler wie jeder andere Mensch auch laufen kann . Der jungeGesell begenete ihr schon auf der Hälfte des Weges mit
seinem gefüllten Wasserkruge , da dachte er bei sich : Ichwill sie nicht gar zu sehr verletzen, sie soll rnir erst nach¬tkommen . So legte er stch lang auf die Erde , denn er war
müde geworden und schob sich einen Feldstein unter seinen
Kopf . Aber plötzlich — ehe er sich dessen versah , war er
eingeschlafen.

Nun kam auch die Königstochter mit ihrem gefüllten
Kruge . Wie sie den Gesellen schlafen sah , lief sie schnell zuihm trnd goß seinen Krug mit Wasser auS , dann eilte siedem Ziele zu. Der Schütz aber hatte mit seinen scharfen
Augen alles gesehen. Flugs lud er seine Büchse , zielte rrnd
schoß dem Läufer den Stein unter dem Kopfe lveg . Davon
erwachte der Läufer . Al- er sah, was sich zugetagen hatte ,eilte er wie ein Blitz zum Flusse hinab , füllte den Krug
sprang zurück und erreichte tloch vor der KönigstochterdaS Ziel .

Der Wettlauf war entschieden und AnselmuS Storch
hätte der Prinzessin nun ruhig einen Kuß geben können.Er hätte eS auch getan — wenn der König eS nicht ver¬
hinderte . Denn der König war wütend über sein vor¬
eilige - Versprechen und mit dem Worthalten nahm er ekpicht so genau . Dieser abgedankte LandSkneckit , dieserPöbelkerl , dachte er , her kann sich ein Mädel holen, das

n . Januar im ry. Jahrgang.
zu ihm paßt . Meine Tochter ist wir bodj zu lieb für diesenBurscheu.

.
Aber nach außen machte der König eine zufriedeneMiene : „Mein lieber Sohn, " nannte er den Airselm,„mein lieber Sohn , ruf deine Diener zusammen . Ich habeeuch in ineinenr Schlösse ein köstliches Mahl Herrichtenlassen . Beeilt euch .

"
Wahrlich ein köstliches Mahl ! In der Schreckenskam-

mer , die ganz aus Eisen war , hatte man es hergerichtet .Anselmns und seine fünf Gesellen merkten nichts Böses.Sie setzten sich fröhlich zu Tisch und ließen 's sich wohl-
schmecken . Da wurden plötzlich von außen die Türen zu¬geschlagen und fest verriegelt und unter dem Eßzimmerentzündete man ein gewaltiges Feuer , -daß Fußboden undWände glühend heiß wurden . Die sechs Esser lachtenlustig ; denn das kleine Männlein hatte seine Mütze nntten
auf den Kops gesetzt. Die Hitze wurde durch die Ltälte,die mm entstand , niedergeschlagen und eine augenehnieKühle blieb im Zimmer .

Nach ein paar Stiin -den ließ der König die Türen
öffnen . Wie erschmck er aber , als Anselmns Storch mrd
seine fünf Gesellen ihil lachend begrüßten ! Dock) sammelteer sich schnell und begann listig : „Lieber Sohn , verzichteauf meine Tochter . Ich will dir soviel Geld geben, wieeiner deiner Kllechte ans -dem Rücken forttragen kann/ '

„Damit birc ich tvohl oinverstanden , Herr Ltönig," sagte
Anselmns Storch . Schnell rief er -alle Schneider der gan¬
zen Stadt znsanunen und befahl ihneil , ohne Säumeneinen riesigen Sack zu nähen .

Als nach vierzehn Tagen der Sack fertig lvar , rmhur derStarke , der Bäume ansrnpfen kormte, öcu Sack ans die
Schulter unb ging au den Hof.

Der König sah ihn antraben und rief voll Entsetzen :
„Was ist das doch für ein gelvaltiger Kerl ! Ach , lieber
Gott , wieviel Gold wird der mir sortschleppen.

" Da be¬
fahl er , eine Tonne Gold herznbringen , die mußten sech¬
zehn der stärksten Männer hertragen . Aber der Riese
packte sie mit einer Hand , stopfte sie in ben Sack und
schimpfte : „ Weshalb bringt ihr nicht gleich inehr ? das
deckt ja kaunk den Boden !

" Da ließ der König nach unb
nach seinen ganzen Schatz herbeitragen . Den schob der
Riese -auch in den Sack hinein . „Schafft nrir mehr, " fluchteer , „die t ^aar Brocken , füllen nicht ! " Da mnßteir noch
siebenhundert Wagen mit Gold ans den : ganzen Reiche zn -
sammengefahren werden . Die steckte der Riese samt den
vorgespannten Ochsen in den Sack hinein . „ Ich wills nicht
lange besehen, " meinte er , „ und nehmen , rvas komnit , da¬mit der Sack nur voll wird . Und will denr Dinge mitf)ein Ende machen . Btan bindet wohl mal einen Sack zu.
auch wenn er noch nicht voll ist .

" Dann huckte er ihrr aufden Riicken und macht sich mit seinen Gesellen eiligst fort .Aber der Köirig ergrimmte sehr und schickte zwei Regi -
nrenter Soldaten den Flüchtlingen nach . Als die sie cin -
geholt hatten , schrie der Haupttimnn die sechse an : „ Ihr
seid Gefangene . Im Namen des Königs . Legt den Sack
nieder oder ihr iveibet zusammengehauen !

"
„Was sagst du ?" sprach da der Bläser , „wir wären

Gefangene ? Ei , eher sollt Ihr doch sämtlich in der Luft
herumtanzen !

" Damit hielt er das eine Nasenloch zu und
blies mit dem andern in die beiden Regiinenter , daß sie
auseinanderfuhren und in die blaue Luft hinein über alle
Berge weg, der eine hierhin , der andere dorthin .

Auch der Werbemeister , der dem Airselin die drei Gußden gegeben hat , zappelte in der Lust rrnd schrie ganziännnerlich : „AnselmuS Storch , hilf mir doch ! ich binkein schlechter Kerl ! ich Hab das iricht verdient ! "
Da ließ der Bläser ein wenig nach , so daß der Werberwieder langsam auf die Erde karn .
„ Hier , Herr Korporal, " sagte Anselm Storch zu ihin,

„hier habt Ihr Errre drei Gulden zurück . Bringt sie dem
generösen König und grüßt ihn schön von nlir .

"



Der Wevbemeister machte eine tiefe Verbeugung, steckte
^ ie drei Gulden in seine eigene Tasche und kumpelte von
Hannen .

Tic sechse aber teilten den Reichtum unter sich , zogen
-n andere Länder und sind nicht wiedergetonlmen .

Als der König aber die Kunde erhielt , wie Anselmus
Storch und seine Gesellen mit den Regimentern umge-

' lprungen waren , da nickte er mit dem Kopse und sagte :
Ja , das sind Kerle, das sind Kerle ! die kommen durch
ie ganze Sßelt !

"

Das UJerden rer Wetten.
Ein neues Buch über Weltbildung ! Das wievielte cigent-

lief»? Jedes Jahr erscheint eine ganze Reihe solcher Bücher und
ficht man sie sich naher an — zumeist hat man das gar nicht
mehr nötig , weil sich ein großer Teil dieser Bücher auf den
ersten Blick leider als Produkte übergeschnappter Hirne charckk-
terisicrcn — dann ists im mildesten Falle nichts mrd fast nie
ctnxlZ neues . Es ist höchst selten , daß verständige Leute dar¬
über schreiben , noch dazu populäre Bücher. Selbst in wissen¬
schaftlichen Kreisen ist das Schreiben und Sprechen , ja die bloße
Beschäftigung mit dem Thema des Werdens der Welten fast
schon verpönt . Das Vorjahr hat unS aber doch ein Buch gebracht,
das der Name eines ManncS deckt, der in der wissenschaft¬
lichen Welt ein großes Ansehen genießt . Prof . Arrhenius in
Stockholm hat ein Buch verfaßt über „Das Werden der Welten " ,
das auch m deutscher Ucbersetzung erschienen ist und erhebliche
Erfolge erzielt hat / Um cs kurz zu sagen : Arrhenius ' Buch ist
eines von den feXteiicit Büchern, das man — einmal ange¬
fangen — einfach verschlingt. Es hält die Mitte zwisck-en streng
wifiensckxlstlichen und allgemein verständlichen Büchern und das
ist m . E . in diesem Falle das richtige. In einem ganz rein
wifiensckxfttlichen Werke kann man der Phantasie nicht den¬
jenigen Spielrami , geben , dessen man bedarf , um über die
Schwierigkeiten hinwcgzukommen, welche unsere Wissenschaft
nach ihrem jetzigen Stande unbeantwortet läßt . Auch ist es nicht
Mode und wird von den Wissenschaftlern fd>ecl angesehen, wenn
ein Buch mit allzu großem poetischen und ideenreichen Schwung
den Dingen zu Leibe rückt, obwohl man nun allmählich bald ge¬
lernt l)aben sollte , daß die bedeutendsten und . besten Werke
unserer Großen so geschrieben siird . Und daß eö auch in der For¬
schung ohne eine blühende Phantasie nicht abgcht , das lehren
die Arbeiten und Werke unserer besten und exakten Natur¬
forscher . Wir neunen da — um nur ein paar herauszugreiftn
—- bloß die Namen eines Kepler , eines Darwin , eines Maxwell
und eines Helmholh . Um Arrhenius ' Buch ganz als populäres

schreiben , dürfte cS nicht so tief in die Fortschritte unserer
Wissenschaft hineingreifen uird die Grenzen unseres Wissens
überschreiten. Es ist ja weniger der Mangel des Buches, als
die bedauerliche Tatsache , daß der Laie nicht die crheblick)en . Vor^
lenn-tnifie hat , um überall den Ausführungen des Verfassers
zu folgen. Wollen wir das aber voraussetzen, so dürften nicht
diel gute naturwissenschaftliche Bücher gelesen werden können .
kS bleibt also vielfach ein Nest , mit dem sich der Leser im Hin¬
blick aus den vorzüglichen Namen des Ve-rfafierS abfinden muß ,
>en er als Glaubenssache hinnehmen mutz , wie er so vieles
laubt , was noch lange nicht so gut fundiert ist. Oder er muß
ch auf beschwerlicherem Wege diejenigen Vorkenntnisse an-

tignen , die ihn in den Stand setzen , den Ausführungen vollinhalt¬
lich zu folgen.

DaL Buch stellt sich die Ausgabe, ein einheitliches Weltbild
auf Grund der neuesten Ergebnisse der Naturforschung im
großen Stile zu entwerfen . Es ist selbstverständlich, daß ein
solcher Versuch ohne gewisse Hilfsannahmen , die aber meist
mit guten Gründen verteidigt werden , nicht auskommen kann.
ArrheniuS gerät dabei auch manchmal in Widerspruch mit an¬
deren hervorragenden Forschern , so daß sein Weltbild natürlich
nicht darauf Anspruch machen kann, die endgiltige Fassung in
ollen Punkten darzustellen . Aber welches Buch kann neue
Theorien bringen , ohne daß davon spater etwas sich als ver¬
besserungsbedürftig erweist ? Diesen Anspruch haben selbst die
hervorragendsten Werke der größten Forscher nicht machen kön¬
nen . Im großen und ganzen aber erscheinen doch die Ansichten
Arrhenius ' über das Werden der Welten wenigstens in der
Richtung dcö Endgiltigen zu liegen, und das ist schon etwas !

In einem -ersten vorbereitenden Abschnitt schildert ArrheniuS
die vulkanischen Erscheinungen und die Erdbeben , wobei n . a.

die wichtigsten Themen den Bau und die geographische Bertei -
luiig der Vulkane , sowie die Temperatur und die Zusammen -
seyung des Erdinnern bilden . Er kommt da1>ei zu der Ansicht ,
daß die Erde eine feste Kruste von etwa 60—60 Kilometer Dicke
habe und daß das Innere gasförmig sei . Diese inneren gas¬
förmigen Mafien müssen aus den schwersten metallischen
Dämpfen , vornehmlich aus Eisen , bestehen und wegen des über¬
lastenden Druckes so komprimiert sein , daß ihre Zusammen¬
drückbarkeit äußerst gering ist . In diesem Zustande müssen sie
sich ungefähr wie ein äußerst zähflüssiges Magma verhalten
und in gewisser Hinsicht noch am ehesten mit festen Körpern
vergleichbar sein . Unserer Vorstellung ist allerdings dieser Zu¬
stand schwer zugänglich, weil wir solche Stoffe aus der Erdober¬
fläche nicht kennen .

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den Welttörpern
und der Erde als Wohnstätten lebender Wesen. Die Bespre¬
chung der TemperaturverMtnisse und der Atmosphären ans den
Planeten bilden den Hauptinhalt . Es ist bemerkenswert , zu
welckien interessanten Ausblicken die physikalisck>-chemische Be¬
trachtung der in Betracht kommenden Naturprozesse führt . Er¬
hofft Arrhenius doch aus dem stets erhöhten Kohlcnverbrauche
und anderen Vorgängen , die den Kohlcnsäuregel)alt der Luft
erhöhen .müssen , Zeiten mit gleichmäßigeren und besseren klima-
tisck>en Verhältnissen , besonders in den kälteren Teilen der Erde ;
„Zeiten , da die Erde um das Vielfache erhöhte Ernten zu tragen
vermag , zum Nutzen des rasch anwachsenben Menschen¬
geschlechts.

" Wenn man ' S so hört , möchte eS phantastisch schei¬
nen . Genaueres Hinsehen aber zeigt , daß die Schlußfolgerungen
auf ganz plausiblen Gruirdlageu au *gebaut sind .

Der Hauptfaktor für das Leben ist natürlich die lickt- und
wärmespendende Sonne , mit der sich daher der dritte Abschnitt
des Buches besaßt . ES ist eines der interessantesten Probleme ,
zu ermitteln , auf welche Weise die Sonne die ungeheuren
Mengen von Energie ersetzt , die sie in jedem Augenblicke in den
kalten Weltraum hinausstrahlt und von der der zweitausend-
millionste Teil genügt , das ganze Leben aus der Erde zu er¬
halten ! Dieses interessante Kapitel würde natürlich hinreicken,
eine ganze Reihe von Artikeln zu füllen ; hier müssen wir uns
versagen, darauf etuzugehen, wie Arrhenius zu seinen Erklä¬
rungen kommt . DaS Ergebnis ist , daß die in der Sonne unter
außerordentlichen Umständen sich befindliche Materie eine
enorme chemische Energie besitzt, millionenmal größer als die
unserer energiereichsten Sprengmittel , wie Dynamit und Pikrat¬
pulver , die wahrscheinlich die Wärme - und anderen Verluste
der Sonne während Billionen von Jahren zu decken imstande ist.

Nun übt bekanntlich das Licht wie jede andere Strahlung
einen Druck auf die bestrahlten Körper auS. Haben die Kör¬
per gewisse Größen , die sehr klein sind — für Lichtstrahlung
Größen um etwa ein Zehntausendstel -Millimeter im Durch¬
messer herum —, so werden diese Körperchen mit der Strahlung
hinweggcführt und gehen der Sonne verloren . Auf diese Weise
erleidet sie enorme Stoffverluste , die aber wieder durck die ein¬
stürzenden Meteoriten ausgeglichen werden , deren fortwährende
Bildung im Weltnrum aus den sctwebenden kosmischen Stauv -
mafien erfolgen soll. Diese Ansckxruung von der Bildung der
Meteoriten ist eine der schwächsten Stellen der ArrhrmuSschen
Hilfsannahmen . Die Erklärung der Kometensck«veike und der
Struktur der Sonnenkorona mit Hilfe des StrahIungSdruckeS
ist unseren Lesern durch unsere himmelskundltchen Berichte
bekannt. ES ist ganz zweifetSsrei nachgewrrsen. daß die Vor¬
gänge aus der Sonne starke Beeinflufiungen irdischer Phänome
im Gefolge haben. Für den Erdmagnetismus und die Bildung
von Nordlichtern liegen dafür indirekte Beweise vor. ArrheniuS
bringt auch die Erscheinung des TierkreiSlichteS damit in Ver¬
bindung .

Nach diesen Anwendungen seiner Theorien auf die irdischen
Phänome kehrl unser Verfafier zu dem eigentlichen Thema
zurück , der Weiterentwicklung der Welten . Trotz der enormen
Energiemengen , die Körper wie die Sonne in fick bergen , und
welche ausreichend die Strahlungsverluste für ungeheure Zeit¬
räume zu decken , wird der Zeitpunkt mal eintveten . an welchem
auch diese Speicher an Energie erschöpft sein werden . Sie
kommen dann in den Zustand der Planeten . w,e ihn z. B.
unsere Erde jetzt durckmackt . Dann find die Bedingungen ge¬
geben für ihre Bewohnbarkeit und organisches Leben kann und
wird sich auch höchstwahrscheinlich aus ihnen anSbreiten , defien
verwandliche Züge mit dem unsrigen ( vergleiche den letzten Ab¬
schnitt deS BucheS ) sich nicht ganz verwischen werden . Dennoch

wird die Lebewelt auf solchen erkaltenden Sonnen andere Züge
in sich auknchmen müssen . denn eS fehlt ja das Licht , daS wik
glücklichen Erdenbürger von der Sonne empfangen . Ed wäre
für einen phantastebcgabten , naturwissensckxiftlich gebildeten
Romanschriftsteller eine reizvolle und dankbare Aufgabe, ein
solches Leben zu schildern .

Die erkaltende Sonne wird auf ihrer Waiiderung durck
den uneirdlichen Weltraum mit einer anderen zusammenstoßen.
DaS Schauspiel erleben wir fast alle Jahre , doch merken davon
die meisten nichts, weil es sich um lichtschwache Phänome han¬
delt , die nur in Kernröhren zu beobachten sind . Aber wir alle
haben ein solches Ereignis miterlebt , das sich vor unseren Augen
abst ^clte : Das Aufleuchten des neuen Sternes im Perseus im
Jahre 1901, der an Helligkeit alle anderen Sterne mit AuS-
»mhme des Sirius übertraf . Die Untersuchung solchen Zusam¬
menstoßes läßt erkennen, daß diese Prozesse zu einer Auslösung
der Körper führen müfien. Erfolgte der Zusammenstoß der
beiden Körper zentral , so werden Lünne Nebelmafien den End-
zustand bilden, die riesige Räume erfüllen können . Dringen bei
ihrer Wanderung Sterne in solche Nebel ein, so bilden diese
Aufsaugung ^ entren für den umgebenden Nebelstoff. Meist aber
wird der Stotz nicht zentral sein , sondern seitlich erfolgen.
Dann entstehen sich drehende Ncbelmafien , die eine spiralige
Struktur annehmen . Nun kann der Prozeß von neuem de-
ginnen . Die Nebelmafien werden konzentriert und gehen in
sonnenähnliche Körper über ; der Kreisprozeß beginnt von
neuem.

Wir können in diesem eirdlosen Gang der Dinge weder
einen Anfang noch ein Ende wahrnehmen . Das erfüllt uns
aber mit der Ucberzeugung , daß auch das Leben im Welten¬
raume ein ewiges und unzerstörbares ist. Denn wenn immer
wieder die Bedingungen seines Bestehens und der Fortentwick¬
lung gegeben sind, dann ist nicht einzusehen, warum es nicht
dort wieder austcimen soll . Dte Erhaltung des Lebens ist durch
bie Ausführungen des letzten Abschnittes des Buches sehr plau¬
sibel gemacht. Wir wollen jetzt darauf verzichten, diesen imer »
efianten Gegenstand weiter zu erörtern , sondern ihn einem be¬
sonderen Auftatze Vorbehalten. Wir werden sehen , daß sich auch
hier wieder die Theorie Arrhenius in den Einzelheiten als sehr
glücklich erweist, ein Umstand, der natürlich sehr geeignet ist,
sie zu stützen . Die außerordentlich gehaltreichen Erörterungen
deS Verfassers haben wir hier natürlich nur m den aüergröbsten
Zügen vorfühven können . Tie Eir^ elheiten bieten des In -
terefianten so viel, daß die Lektüre des Buches geeignet ist.
den Leser lange Zeit zu beschäftigen und zum Nachdenken an-
zuregen . Ist daS Thema doch an sich schon ein interessantes ,
daß jeder Mensch an ihm einen Anteil nehmen muß , soweit er
überhaupt geistige Jmerefien hat . Und wir wünschen , daß
sich recht viele finden mögen, die an diesem außerordentlichen
Buche Anteil nehmen. tz e l ix Linke .

Wenn man nach schönen Mädchen schaut.
Wenn man nach schdnen Mädchen schaut . Wir lesen im

»Wiener Extrablatt " : Der städtische Motorführer I . B . stand
vor dem VczirkSrichter der Josefstadt unter der Anklage, auS
Unachtsamkeit bei der Kreuzung UniversitätS - und ReichSrat-
stratze den Hörer der Medizin P . B . überfahren zu hoben, der
unter die Schutzvorrichtung geriet und mehrfache Hautabfchürf -
Ungen davontrug .

Richter : „Ist das richtig ? "
Angeklagter : . Er ist nur selber sckuld, ich Hab'

ein Signal nach dem andern gegeben, alles umsonst, der junge
Mann bleibt mitten aus dem GlerS stehn , schaut an schönen
Madel nach und 'S Malheur war fertigI Ich bin sofort
stehngeblicben, weil «h langsam gefahren bin."

Der Verteidiger beruft sich aus einen Zeugen , den Auf¬
leger A. R.

Richter szum Zeugen ) : „ Was wifien Sie über den
Unfall ? "

Zeuge : „Bor allem . Herr Richter , muß ich angeben,
baß ich ein geborener Erbfeind von allen Motorführern bin . . .
aber . . . der Wahrheit alle Ehre : D e r iS wirklich unschuldig."

Richter : . Woraus schließen Sie das ? "
Zeuge : . So wo - iS mir noch nie vorgekommen: Ueber

bie Straßen ist a wunderschönes Madel gangen . . . da hat sich
der Student in die förmlich oerschaut . . . wie angezaubert bleibt
er mitten auf dem GletS stehen , hört nichts und schaut und

schaut nach dem schönen Madel . . bte ist an 0cm ganzen Un¬
glück sckuld, nicht der Motorführerl "

( Heiterkeit . )
Auf Grund dieser bestimmten Aussage fällte der Richter

einen Freispruch . —

ßu$ allen 6ed!errn.
Theater, Kunst und Wissenschaft .

Lehars neue Operette , die den vorläufigen Titel : „ Das
Fürstenkind "

( Text von Viktor Leon ) führt , ist nunmehr fertig-
gestellt . Anfänglich sollte die Uraufführung bis spätestens zunl
22 . Dezember am Wiener Johann Strauß -Theater stallfinden .
Dieser Termin konnte jedoch nickt innegehalten werden . Es
schweben nun Verhandlungen zwischen Direktor Palsi vom Neuen
Operetten -Theater und dem Komponisten, um die erste Auffüh¬
rung in Berlin zu ermöglichen.
Knl urhistorischcs .

Wie die allen Deutschen zu ihren Hosen kamen. Im letzten
Heft der „ Zeitschrift für deutsche Philologie " hat der Kieler
Germanist Professor Kauffmann eine Abhandlung „ Zur alt -
germanischen Volkstracht " veröffentlicht , die u . a . über die
Frage , wie bei unfern Altvordern die verschiedenen,Formen
der Hosen zur Einführung gelangten , interessante Angaben ent¬
hält . Bon Verschiedenheit der Hosen ist dabei nicht nur im
tatsächlichen, sondern auch im geschichtlichen Sinne die Rede,
insofern die beiden wichtigsten Hosensormen , die kurze „Knie¬
hose" und die lange Hose , verschiedenen Ursprungs sind und zu
verschiedenen Zeiten von den Germanen übernommen wurden .
In der ältesten , vorgeschichtlichen Zeit waren Hosen in unserm
Sinne den Germanen überhaupt unbekannt . Sie 'besaßen zwar
das Wort , bezeichneten aber damit keine Bcinhüllen heutiger
Form , sondern lediglich Hülsen- oder schotenförmige, aus losen
Lappen gebildete Unterschenkelhüllen, die mit Schnüren um¬
wickelt an die Waden angelegt -wurden . Diese Hosen waren
zum Teil aus Wolle oder Lernen ; außerdem aber gab eS eben¬
solche „Beinbergen " auS Leder, die wohl ein Trachtstück der
berittenen Wehrmänner bildeten und ihre behaarte Seite rrach
außen kehrten ; man hätte also diesen Gcrmanenkriegcrn kein
Unrecht getan , wen man sie ..Rauhbeine " genannt hätte . Diese
Hosen waren zumeist aus Rinds , oder Bocksleder und es ist
zweifellos noch ein Nachklang aus jener ältesten Zeit , wenn der
Niederdeutsche das .^Paar Hosen "

, an dem der Spraäigebvauch
ja auch trotz der heutigen Form dieses Kleidungsstückes hart¬
näckig festhält , als „Buckse " buckbose (vergl . englisch
buckskin ) bezeichnete .

Ein weiterees althochdeutsche - Wort für dieses Kleidungs¬
stück war „Fizzel " oder „ Fezzel" . dos wahrsclrcinlich mit der
„ Fessel " der Pferde zusammendangt und sich in bayerisch -öster¬
reichischer Mundart bis heute als „Pfösel " in der Bedeutung
„Wadenstvumpf " erhalten hat . DaS germanische Wort für daS
die Oberschenkel bedeckende KlerdungS-ftück war das noch heute
in verschiedenen Mundarten erdaltene „Bruch"

(vergl . englisch
„breeches "

) , das ciber ebenfall- keine Hose , sondern eher ein
ldvm schottischen Kilt ähnliche- ? ) Schamtuch bczeichnete .

Die erste Form , in der die Hose bei den Germanen ge¬
tragen wurde , ist weder aus diesem noch aus jenem Kleidungs¬
stück hervorgogaugen , sondern wurde zweifellos von den Ger¬
manen ebenso wie von den Römern aus Galkien entlehnt , wo
die enge Kniehose nach den vorhandenen Zeugnissen schon früh
— wenigstens seit dem 3. Jabrdunderl vor Chr . — in Gebrauch
war und das in den lateinischen Quellen als das „ behoste
Gallien "

( Gallia bracata ) erscheint. Diese Hosenform war
längstens zur Völterwanberung - zeit bei den Germanen allge¬
mein angenommen , die aus sie daS alte Wort „Bruch"

(drök )
übertrugen . Gleichfalls au - dem Ausland endlich , aber aus
weiter Ferne , stammt die jüngste Hosenform der Germanen ,
nämlich die lange Hose ; sie stammt aus Südosteuropa und zwar
von parthrschen oder sarmatischen Völkern , die sie allerdings
nicht in eng anliegender , sondern in morgenländisch -weiter
Form seit alter Zeit trugen . Der römische Schriftsteller Lucan
erzählt ausdrücklich von dem Germanenstamm der Vangronen ,
daß diese die Sarmaten im Tragen ihrer Hosen nachahmten,
und von dem Longobardenkonig Adebald von Benevent ( IMG bis
626 ) wird berichtet, daß er zuerst „parthische"

, d. h . lange Hosen
angelegt habe. Das waren freilich weit vorgeschobene und ver¬
sprengte deutsche Stämme ; zu den Germanen des heutigen
Deutschlands scheinen die langen Hosen durch Vermittlung der
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